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Schwaͤrmeriſche Graͤuelſcenen, oder Kreuzigungsge⸗ 
ſchichte einer religioͤſen Schwaͤrmerin in Wilden⸗ 


ſpuch, Cantons Zuͤrich. Mit beigefuͤgter Darſtel⸗ 
lung der Verhaͤltniſſe ſaͤmmtlicher in dieſen Erimi⸗ 
nal-Proceß verwickelter Perſonen, ihres Teneh- 
mens im Gefaͤngniſſe, ihrer religioͤſen Begriffe und 
ihrer endlichen Beurtheilung. Ein merkwuͤrdiger 
Beitrag zur Geſchichte des religioſen Fanatismus. 
Nach den Criminal-Acten bearbeitet von Johann 
Ludwig Meyer, Diacon und Leutprieſter am 
großen Muͤnſter. Zweite verbeſſerte und bedeutend 
vermehrte Ausgabe. (Mit lithographirten Bild⸗ 
niſſen.) Zuͤrich, bei Orell, Fuͤßli und Compagnie 
1824. XII u. 334 S. gr. 8. (1 Thlr. od. 1 fl. 

48 kr.) f ; 1 3 03 
Gleich damals, als öffentliche Blätter die erſten Nach: 
richten über die in Wildenſpuch, einer kleinen Ortſchaft des 
Cantons Zürich, verübten Gräuelthaten eines furchtbaren 
refigisfen Fanatismus mittheilten, mußte in Jedem, dem 
Menſchenwohl und wahre chriſtliche Aufklärung am Herzen 
liegt, der Wunſch entſtehen, recht bald nicht nur eine treue 
actenmäßige Darftellung der Thatfachen ſelbſt, ſondern auch 
eine tiefer eindringende pſychologiſche Würdigung der darin 
verwickelt geweſenen Perſonen zu erhalten. Dieſem Wun⸗ 
ſche kommt nun der Hr. Verf. obengenannter Schrift ent⸗ 
gegen, und konnte es auch am erſten, da ihm, ſo wie noch 
dreien ſeiner Hen. Collegen und dem Hrn. Zuchthauspre⸗ 
diger Schoch, die Belehrung jener ſchuldigen Perſonen 
übertragen worden war, weßhalb ſämmtliche Actenſtücke des 
Proceſſes, ſo wie die übrigen pfarramtlichen Berichte uns 
Zeugniſſe, und beſonders auch die bei einigen der Fanati⸗ 
ker vorgefundenen Druck- und Handſchriften zur Einficht 
ihm vorlagen. So wie aber dieſe Mittheilungen gewiß je⸗ 
dem unbefangenen Leſer ein dankenswerthes Geſchenk ſein 
werden, ſo müſſen fie es beſonders dem Prediger fein, 
welcher nächſt der Charakterſchilderung jener unglücklichen 
Schwärmer, zugleich die Züge aller derer trefflich heraus⸗ 
gehoben findet, welche, wie in der Schweiz, ſo auch an 
vielen andern Orten, einer beſondern Erweckung ſich rüh⸗ 
men, Tractaͤtlein leſen und verbreiten, den Kopf mit grob⸗ 
ſinnlichen Vorſtellungen von fortdauernden Wundern, Teu⸗ 
felsbeſitzungen und vorzüglich von einer Verſöhnung, die 
nur durch Blutvergießen bewerkſtelligt werden könnte, an⸗ 
gefüllt haben, und gewöhnlich dem nicht gleich ihnen er⸗ 
weckten Amtspfarrer durch ihre vermeintliche Rechtgläubig⸗ 
keit zu imponiren, oder ihn, bei ihrem frommen Eifer im 
Proſelytenmachen, als einen trägen Miethling, einen Un⸗ 
chriſten, zu verſchreien ſuchen. Da findet man recht gute 
Winke, wie man ſich nach Amt und Pflicht gegen ſolche 
Leute zu benehmen habe, und man wird ſich keineswegs 


zu einer zufälligen Accommodirung nach ihren ſuperſtitibſen 


Anſichten, ſondern vielmehr zu dem Entſchluſſe ermuntert 


fühlen, dergleichen trüben und unchriſtlichen Vorſtellungen 


bei Zeiten und mit freundlichem Ernſte entgegenzuarbeiten, 


weil es die erzählten grauenvollen Thatſachen aufs Neue 


wieder außer Zweifel ſetzen, daß eben in ſolchen einſeitig 


aufgefaßten und verdrehten Bibellehren von einem Chriſtus 


in uns, von einem willenloſen Hingeben in Gott, 
von der verſöhnenden Kraft des Blutes Jeſu, von 
einer Schrifterklärung, die unmittelbar erſt der 
Geiſt Gottes eingebe, von Verſuchungen des 
Teufels u. ſ. w. — der gefährliche Brennſtoff enthalten 
ſei, welcher nur zu leicht, durch äußere Verhältniſſe und 
Umſtände, vorzüglich durch Einwirkungen des Blutes und 
einer erhitzten Sinnlichkeit entzündet, zu einer ſchrecklichen 
Flamme auflodern kann. ; 
Im erften Abſchnitte wird das Nöthige über die Lage 
von Wildenſpuch, welches blos aus 21 Häuſern beſteht, 
über Beruf und Nahrung ſeiner Einwohner, ſo wie eine 
kurze Schilderung der Familie Peters, als der einzigen. 
in dieſem Orte, die dem ſectireriſchen Weſen ergeben war, 
vorausgeſchickt. Beſonders wird Johannes Peter, der 
Vater Margarethens, in feinen frühern Verhältniſſen als 
ein arbeitſamer, zugleich aber auch gewaltthaͤtiger, ſtreit⸗ 
ſüchtiger und betrügeriſcher Mann geſchildert, der ſchon 
einigemal in gerichtlicher Unterſuchung geweſen, und nicht 
ohne Schuld befunden worden war; Caspar, ſein einzi⸗ 
ger Sohn, als ein unzüchtiger, lügenhafter und diebiſcher 
Menſch; die fünf Töchter aber, Suſanna, ledig, Bar⸗ 
bara, an Heinrich Baumann, Schmied in Trüllikon, ver⸗ 
heirathet, Magdalena, an den Schuſter Johannes Mo⸗ 
ſer in Ohrlingen verheirathet; Eliſabetha und Marga⸗ 
retha, letztere die Hauptperſon aller Auftritte, ledigen 
Standes, ſollen ſonſt als Perſonen unklagbaren Wandels 
bekannt geweſen ſein. i 
Abſchnitt II. hat es mit der Lebensgeſchichte der Mare 
garetha, welche ſchon darum für ein Wunderkind von den 
Ihrigen betrachtet wurde, weil ſie am Weihnachtstage ge⸗ 
boren war, und ſchon nachdem fie zweimal das A-B⸗C⸗ 
Büchlein in die Schule getragen, leſen gelernt hatte, — 
beſonders zu thun, und verſucht es, den Gang der all⸗ 
mählichen Entwickelung der ſpäterhin ziemlich in Raſerei 
übergehenden Schwärmerei, darzuſtellen. Zwar bedauert 
der Hr. Verf., daß gerade über dieſe Perſon, welche eine 
ſo ungemeine Gewalt über die Ihrigen äußerte, und im 
fanatiſchen Wahnſinne ſich durch ausgeſuchte Qualen zu 
Tode martern ließ, noch manche wichtige Fragen, aus 
Mangel an hinlänglichen Nachrichten, unbeantwortet blei⸗ 


ben müſſen; doch ſind ſo manche intereſſante Außerungen 


und Begebniſſe aus ihren Kinder- und Schuljahren, fo 


a 59, 


auch die nöthigen Nachrichten über ihre Bekanntſchaften 
mit myſtiſchen Büchern, beſonders dem Herzbüchlein, 
ſo wie mit Herrnhuterconventikeln und einzelnen erweck⸗ 
ten Gönnern und Verehrern in Schaffhauſen, Baſel u. ſ. w. 
geſammelt, daß man ſich recht wo (die Art und Weiſe 
denken kann, wie die heilige Margaretha, denn mit 
dieſem Ehrentitel wurde ſie von vielen vornehmen und nie⸗ 
drigen Beſuchenden begrüßt, zu dem hohen Glauben an 
ſich ſelbſt mag gekommen ſein, daß, trotz ihres ehebrecheri⸗ 
ſchen Umgangs mit Jacob Morf, und trotz ihrer heim— 
lichen Niederkunft, dennoch die Perſon Chriſti in ihr wohne, 
und daher auch mit ihr die Kreuzigung und Auferſtehung 
noch einmal wiederholen wolle. Überhaupt iſt es lobens⸗ 
werth, daß Hr. Meyer weniger durch fortlaufendes Rai⸗ 
ſonnement ſelbſt ein Charakterbild dieſer Unglücklichen in 
vollendeter Form zu fertigen geſucht, als vielmehr nur 
reichliche Materialien und einzelne Züge geſammelt hat, 
woraus dann ein jeder unbefangene Leſer ſich ſelbſt ſchon 
das richtige Bild zuſammenſetzen wird. Und ſolch ein Ver⸗ 
fahren iſt Pflicht für Jeden, der kein Gedicht, keinen No⸗ 
man ſchreiben, ſondern geſchichtliche Perſonen den Augen 
ſeiner Leſer vorführen will, deren Charakter und Charakter- 
bildung, ſei es zur Warnung oder zur Nachahmung, mehr 
von dem Verſtande, von der Urtheilskraft aufgefaßt und 
zergliedert werden, als einen blos rührenden, wenn auch 
noch ſo ſchönen und tiefen, Eindruck auf Gemüth und 
Phantaſie machen ſoll. Daher überſieht man in dem 
Buche auch gern manche Wiederholungen, die vielleicht 
dadurch, wenigſtens zum Theil, hätten vermieden werden 
können, wenn man die biographiſchen Skizzen der übrigen 
Perſonen, ſo lange und inſofern ſie ohne nähere Beziehung 
auf Margarethen handeln, noch kürzer zuſammengedrängt, 
vorausgeſchickt; ſodann aber alle die Punkte aus ihrem 
Leben, durch welche ſie ſchon in nähere Berührung mit 
der Hauptſchwärmerin kommen, zugleich mit in die Lebens⸗ 
geſchichte und Charakterſchilderung der letztern zu verweben 
geſucht hätte. Man würde dann auch ſo manche Züge, die 
der Leſer nothwendig braucht, um ſich ſelber ein Seelenge⸗ 
mälde von der Margaretha zu bilden, nicht bald da, bald 
dort zu ſuchen haben. ; 

Es werden ferner im zweiten Abſchnitte noch alle die⸗ 
jenigen Perſonen geſchildert, mit welchen Margaretha in 
vorzüglich naher Verbindung ſtand. Es ſind folgende: 
Johannes Moſer, Schuſter und Landbauer in Ohrlüngen, 
ihr Schwager; deſſen jüngerer Bruder Conrad, ledigen 
Standes, gutmüthig aber einfältig; Urſula Kündig, von 
Langwieſen, Hauptthäterin bei der letzten Mordſcene, geb. 
1798, lebte in Mißverhältniſſen mit der Stiefmutter, wel⸗ 
cher Umſtand Gelegenheit gab, daß ſie von Margarethen 
ins Peterſche Haus gezogen werden konnte, fie hatte frü⸗ 
her von ihrem Seelſorger ein unbedingtes Lob der Sittlich— 
keit erhalten; Jacob Morf, geb. 1789, von Oberillnau, 
ein Schuſter, früher ein braver Mann, ſpäter als Erweck— 
ter, nicht ohne Heuchelei, behält die Margaretha faſt ein 
und ein halb Jahr bei ſich im Hauſe, welche von ihm 
ſchwanger wird und heimlich eine Tochter zur Welt bringt, 
welche ſeine Frau, wohl die beßte von allen hier geſchil⸗ 
derten Perſonen, für ihr Kind erklären muß. Sämmtliche 
Perſonen nun haben bei aller ſonſtig en Verſchiedenheit ih 
res Charakters, ihres Berufes, ihrer Bildung überhaupt, 


en 
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das mit einander gemein, daß ſie nach und nach mit 
Herrnhuterconventikeln in Verbindung kommen, myſtiſche 
Bücher und Tractätchen leſen, die von ungenannten und 
unbekannten Gönnern und Freunden aus Baſel u. ſ. w. 
ihnen verſchafft werden, und daß ſie bei ihren Träumereien 
einen bedeutenden Ekel vor aller Arbeit verſpüren, ſo wie 
ſie auch in dem Zuſtande ihrer ſogenannten Erweckung alle 
anderweitige Warnungen von ſich weiſen und den öffent: 
lichen Gottesdienſt vermeiden. Doch eine der Hauptperſo⸗ 
nen fehlt noch. Dieß iſt der Exvicar Jacob Ganz von 
Embrach, welcher zwar bei dem höchſten Ausbruche des 
Fanatismus nicht zugegen war, aber durch ſeine Beredt⸗ 
ſamkeit und durch ſeine Briefe, ſo wie durch ſein Buch: 
„das Geheimniß der Gottſeligkeit“ das Feuer angeſchürt 
und genährt hatte. Dieſer Menſch ſoll ſchon frühzeitig Spu: 
ren von Schwärmerei gezeigt haben. Er wurde als vaterloſe 
Waiſe auf Koſten der Almoſencaſſe für das Schneiderhand— 
werk beſtimmt, will aber ſpäter ſtudiren, macht deß halb 
viele vergebliche Verſuche, bekommt endlich einige Gönner, 
bis zuletzt in Baſel die Brüdergemeinde ſich ſeiner annimmt, 
wird Pfarrvicar in Staufberg, dann in Embrach, iſt falſch 
wie eine Schlange, verketzert die Prediger, verkündet in 
prahleriſchen Strafreden von der Kanzel das Ende der Welt, 
bis er endlich abgeſetzt und unter ſtrenge polizeiliche Aufſicht 
| geftellt wird. Proben feines myſtiſchen Unfinns find gege⸗ 
ben. So ſchreibt er z. B. an den Schuſter Morf: „Mein 
Lieber! Gott Lob, ich ſehe, daß dich Gott mit ſeiner Liebe 
magnetiſch anzieht, und dich verfolgt mit ſeiner Liebe, um 
dich in das ewige Nichts zu verſenken. O! mein theurer 
Morf! du mußt, du mußt in den ewigen Urgrund hinein⸗ 
ſinken, du magſt dich wehren, wie du willſt; es muß in 
dieſes gränzenloſe, weite Land der Ewigkeit hinabgeſunken 
werden, es hilft da Alles nichts! Alle ſchöne Erkenntniſſe, 
Sprüche, Gebete und Gottesdienſte müſſen in dieſen Grund 
verſchlungen werden, damit Gott wieder Alles in Allem 
ſei““ u. ſ. w. Dieſer Ganz brachte übrigens die Mar⸗ 
garetha auch in Bekanntſchaft mit der Frau v. K rüd⸗ 
ner), die um jene Zeit in der Schweiz ihre Rolle ſpielte, 
und dieſen Herrn längere Zeit zum treuen Begleiter hatte. 
Der III. Abſchnitt ſetzt die Geſchichte der Margaretha 
fort, und ſchildert gewiſſermaßen die glänzende Periode ih⸗ 
rer Schwärmerei. Sie wird nämlich in einem ſehr großen 
Kreiſe als Inſpirirte anerkannt, erhält Beſuche; in Brie⸗ 
fen von angeſehenen Perſonen wird ſie genannt: „ Theures 
Kind Gottes!“ „Meine in Gott geliebte Schweſter und 
Wegweiſerin zur Seligkeit!“ „Wahres Glaubenskind Spt 
tes!“ Ja ein kathol. Pfarrer nennt fie in feinem Briefe: 
„In dem theuerſten Namen, Jeſus Immanuel, vorzüg⸗ 
lich theure Schweſter und Freundin.“ Ein gewiſſer Rueg 
ſchreibt ihr: „In Gott erkannte Schweſter! Ich armer 
und verdammungswürdiger Sünder komme mit ein paar 
Zeilen an dich, um dir zu zeigen, was des Herrn Gnade 
durch dich an mir Elenden wunderbarlich thut, ſeit ich bei 
dir geweſen. Ich empfehle mich in dein Gebet! Alle, 
die dich kennen, bitten dich um deine Fürbitte bei dem 
Herrn!“ 245 
Unter ſolchen Umftänben mußte die Arme verrückt wer⸗ 
den, wenn ſie es noch nicht war, und man kann ſich nicht 
mehr wundern, wenn ſie für ihre Magd, die Jägglin, 
welche bisweilen fürchterliche Krämpfe hatte, einen Kampf 
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mit dem Teufel und feinen Legionen begann, 
zutreiben, ja wenn in ihr allmählich der Gedanke zur Reife 
kam, ſich für ihre, ihrer Freunde 
aufzuovfern, um dadurch Alle von der Gewalt des Teufels 
zu erlöfen, und fo die Paſſion Chriſti, der in ihr wohnen 
ſollte, noch einmal zu wiederholen. Dieſe entſetzlichen Auf— 
tritte, wo die eine Raſende alle andere Hausgenoſſen und 
Freunde in gleiche Raferei zu, verſtricken weiß, wo ſie den 
Teufel und ſein Heer mit Arten und Holzſtücken bekäm⸗ 
pfen, daß der Kammerboden darüber faſt ganz zertrümmert 
wird, wo die Margaretha die Ihrigen, ſelbſt den Vater, 
mit Fäuſten und den Caspar mit einem eiſernen Keile auf 
die Bruſt ſchlägt; wo ſie ihre Schweſter Eliſabeth mit dem 
eiſernen Keile ſo lange auf die Hirnſchale von der Kündig 
ſchlagen läßt, bis fie den Geiſt aufgibt, und wo denn end⸗ 
lich auf ihren Befehl und unter der zuverſichtlichen Ver⸗ 
ſicherung der Auferweckung nach drei Tagen, von derſelben 
Kündig faſt allein die Kreuzigung unter furchtbaren Mar⸗ 
tern an ihr vollzogen wird, während die Gemarterte im: 
mer noch der Freundin zuruft: „Gott ſtärke deinen Arm! 
Ich fühle keinen Schmerz! Es iſt mir unausſprechlich wohl! 
ſei du nur ſtark, damit Chriſtus überwinde!““ das 
Alles wird im IV. Abſchnitte ausführlich erzählt. So em— 
pörend aber dieſe Gräuelthaten find, eben fo empörend faſt 
ſind manche Urtheile, die hier und da von Sectirern über 
dieſen Vorfall gefällt wurden, denn man ſprach in den, 
immer noch fortgeſetzten, Conventikeln von einem verdienſt⸗ 
lichen Werke der Selbſtverläugnung, der Aufopferung, und 
man hielt es für ein Wunder, daß dieſe Perſonen ſo ge⸗ 
duldig hätten ſterben können u. ſ. w. 

Abſchnitt V. handelt von dem Benehmen der Malefican⸗ 
ten im Gefängniſſe, und ſetzt die religibſen Meinungen 
dieſer Schwärmer auseinander, ſo viel aus den Unterredun⸗ 
gen mit ihnen enthoben werden konnte. Sehr wahr und 
richtig ſind hier die Bemerkungen, welche der He. Verf. 
über das durchaus nothwendige Verfahren der Prediger ge— 
gen ſolche Verirrte macht, ſo wie über die Hinderniſſe, 
welche dem Prediger bei ſolchen Perſonen entgegen ſtehen. 
„Das erſte dieſer angedeuteten Hinderniſſe, heißt es p. 165, 
iſt das Vorurtheil, welches ſolchen Leuten in mehrerm odr 
minderm Grade eigen iſt, die ſie beſuchenden Geiſtlichen 
ſeien nicht im Stande, ſie zu belehren, da ſie dieſelben 
als unerleuchtet und als unerweckt anzuſehen gewohnt ſind. 
Das zweite beſteht darin, daß Schwärmer meiſtens einen 
ſtarren Eigenſinn haben, der ihnen nicht erlaubt, ihre Sur: 
thümer einzugeſtehen, zu widerrufen, und daß fie nicht ſel⸗ 
ten, je mehr ſie ſich in die Enge getrieben ſehen, nur deſto 
hartngckiger werden. Da der Eigenſinn mit Eitelkeit und 
Hochmuth immer gepaart geht, ſo findet man auch dieſe 
Charakterfehler in reichem Maße bei den ſogenannten Er⸗ 
weckten, Schwärmern und Sectirern. Meiſtens hören fie 
mit ſtolzem Mitleide den ſie belehrenden Seelſorger an, und 
bedauern denſelben in ihrem Herzen; äußern zuweilen auch 
dieſe ihre Empfindungen in ſpöttelnden Bemerkungen. Denn 
nach ihrem Sinne fehlt jenen doch der Geiſt Gottes, und 
wie gutgemeint ſeine Worte alle ſein mögen, dieſen Leuten 
iſt er nur ein tönendes Erz, inſofern er nicht erweckt ſein 
ſollte. Daher iſt es gedoppelte Pflicht, daß man ſich hier 
mit Geduld waffne, und ſich beſonders nie hinreißen laſſe, 
dieſen Verirrten hart zu begegnen. Bittere Worte, krän⸗ 


und der Welt Sünde 


anlaßt worden waren, ſo tief ſinken konnten. 


ſollten. 
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um ihn aus⸗ kende Vorwürfe, fo verdient fie auch immer fein mögen, 


machen ſolche Menſchen nur noch verſchloßner, und regen 
in ihrem doppelt reizbaren Gemüthe die Gefühle des Haſ— 
ſes und der Bitterkeit auf. Nicht leicht vergeſſen ſie ein 
ihnen gegebenes hartes Wort, und rächen ſich dafür durch 
kalten, boshaften Trotz. Ein menſchenfreundliches, liebrei⸗ 
ches Benehmen wird auch hier ſeines Zweckes nicht verfeh⸗ 
len. Sobald ſolche Menſchen, gegen ihre Erwartung, ſich 
ſo behandelt ſehen, werden ſie allmählich zutraulicher, und 
öffnen zuweilen zur Zeit, da man es am mindeſten ers 
warten ſollte, ihr Herz.“ Es ließ ſich erwarten, daß die 
Bemühungen des Hrn. Diak. M. und ſeiner Herren Col⸗ 
legen, wenn ſie ſämmtlich von ſolchen eben angeführten 
Grund ſätzen ausgingen bei der Behandlung dieſer Schwär⸗ 
mer, durch den traurigen Ausgang der Sache und man⸗ 
cherlei Nebenumftände unterſtützt, nicht ohne allen glück⸗ 
lichen Erfolg bleiben konnten, was denn auch die größten⸗ 
theils erfreulichen Berichte, beſonders auch der von richtigem 
pſychologiſchen Tacte zeugende Bericht des Hrn. Schoch, 
welcher nebſt den übrigen ebenfalls beigefügt iſt, ausſagen. 

Abſchnitt VI. Das Verfahren des verfaſſungsmäßigen 
Maleſizgerichtes des Standes Zürich wird jedem Leſer hohe 
Achtung abnöthigen, fo wie das Benehmen der Malefican⸗ 
ten gewiß die Theilnahme verdient, welche es erregte, und 
die keineswegs in einer frömmelnden Entſchuldigung ihrer 
That, ſondern vielmehr in dem herzlichen Bedauern be⸗ 
ſteht, daß an und für ſich gutmüthige Menſchen, aus blo⸗ 
fer Frömmelei, wozu ſie zum Theil von Andern erſt ver⸗ 
Keiner von 
allen jenen Unglücklichen wurde mit dem Tode beſtraft, ſon⸗ 
dern nachdem ſie öffentlich vor dem Rathhauſe knieend ihr 
Urtheil angehört, und ſodann in der Großmünſterkirche 
eine, den Umſtänden angemeſſene, Rede angehört hatten, 
wurden fie. zu verhältnißmäßiger Zuchthausſtrafe von 5 — 
16 Jahren abgeführt, nach deren Verlaufe ſie jedoch fort⸗ 
während unter genaue polizeiliche Aufſicht geſtellt bleiben 
Das Wohnhaus des Johannes Peter aber wurde 
abgetragen und dem Boden gleich gemacht; die bei der 
Tödtung der beiden Schweſtern gebrauchten Hölzer und 
Geräthſchaften wurden verbrannt, ſo wie die Leichname 
ſelbſt ſchon früher in einer andern Dorfſchaft ſtill beerdigt 
worden waren. 

Die Schlußbetrachtungen, welche der Herr Verf, Ab⸗ 
ſchnitt VII anſtellt, ſind ſehr leſenswerth, beſonders für 
Obrigkeiten und Prediger, die es mit fegenannten Erweck⸗ 
ten zu thun haben, und für Bibelvereine. Möchten ſolche 
Worte doch auch von allen denen geleſen und beherzigt 
werden, die immer noch die edelſte aller Himmelsgaben, 
die Vernunft, zu verſchreien vflegen, und an heimlichen 
Conventikeln und Wundergeſchichten und Teufelsbeſitzungen, 
ſo wie an den traurigen Vorſtellungen einer blutigen, ſtell⸗ 
vertretenden Genugthuung, wenigſtens im Stillen Wohl⸗ 
gefallen finden. 

Der Anhang A. enthält das Verzeichniß der bei Schu⸗ 
ſter Johannes Moſer von Ohrlingen, und auch bei Johan⸗ 
nes Peter von Wildenſpuch, gefundenen Druck- und Hand⸗ 
ſchriften, mit einigen Bemerkungen und Auszügen. B. 
Verordnungen der Regierung des Standes Zürich, ſo wie 
des Kirchenrathes in Bezug auf das Secten⸗ und Conven⸗ 
tifelwefen. C. Kurze Darſtellung der neueſten ſchwärmeri⸗ 


‚gleich fie natürlicherweiſe Manches mit einander gemein, einige 
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ſchen Vorfälle im Cantone Thurgau, und zwar in der res 
formirten Gemeinde Niederhorten, ebenfalls nach den Asten 
bearbeitet. — Da man übrigens, beſonders in unſern 
Tagen, den Proteſtanten den Vorwurf zu machen pflegt, 
der Proteſtantismus, welcher die Freiheit des Forſchens in 
Sachen der Religion fordere, ſei eben darum dem Schwär- 
mer⸗ und Sectenweſen vorzüglich günſtig; ſo hat der Hr. 
Verf. noch aus der ältern und neueſten Zeit ein paar Bei⸗ 
ſpiele angeführt, daß auch in dem Schooſe der katholiſchen 
Kirche die ſchändlichſten Gräuelthaten der Schwärmerei ver: 
übt worden ſeien, nämlich mehrmals wiederholte Peinigun— 
gen und Kreuzigungen in Paris, in den Jahren 1756 bis 
1760; und ſodann die berüchtigte Gräuelſcene in Ampfel⸗ 
wang, einem oberöſtreichiſchen Dorfe, zu welchen Tollheiten 
Thomas Pöſchl und Johannes Goßner, beide kathol. Prie— 
ſter, durch ihren myſtiſchen Unſinn viel beigetragen hatten. 

Das Buch liegt bereits in der zweiten Ausgabe vor 
uns; ein gutes Zeichen, daß es ſich Bahn zu machen ges 
wußt hat. Möge es noch von recht Vielen geleſen und 
ſein Inhalt von Allen gehörig gewürdigt werden! 


Ku Anzeigen. 


1. Feier des 25 jährigen Regierungs-Jabel⸗Feſtes Sr. Maj. 
Maximilian Joſeph, Königs von Baiern, am 15. und 16. 

Febr. 1824, in der proteſt. Hof- und Stadt- Pfarrkirche 

zu München. München, bei Fleiſchmann. 36 S. gr. 8. 

2. Rede am Regierungs-Jubiläum Sr. Maj. des Königs von 
Baiern am 16. Febr. 1824 gehalten von D. Valentin 
Karl Veillodter. Nürnberg, bei Riegel und Wießner. 

15 S. gr. 8. ; 
Die heißen Wünſche und Gebete des 15. und 16, Febr. für 
das lange Leben eines von feinem Volke angebeteten guten Kö⸗ 
nigs find nicht in Erfüllung gegangen. Odo «ou ech oe Ine- 
»oalewe Rooviov, Rec. kann erſt nach deſſen Tode obige Schrif⸗ 
ten anzeigen, was aber darum keineswegs zu ſpät iſt, weil 
ſie ihre Veranlaſſung zu überleben verdienen. Sie tragen einen 
dauernden, und jede ihren eigenthümlichen Gehalt in ſich, ob⸗ 


mal gar dieſelben Worte haben. 

Nr. 1. enthält D. Heinr. Theod. Stiller's (Ob. Eon), 
R., Dekans und erſt. Stadtpf.) Rede am Porabende des Feſtes 
über 1 Tim. 2, 1 — 3., einen Text, der nicht paſſender zu einer 
Vorbereitung auf eine ſo heilige Stunde gewählt werden konnte, 
als Baierns glückliches Volk damals zu feiern ſich anſchickte. 
Dieſe Rede, die ſich jedoch von einer Predigt in nichts unter⸗ 
ſcheidet, iſt ihres berühmten Verfs. würdig. Beſonders hat uns 
S. 8 die kurze, aber vollſtändige Ueberſicht des Guten, das unter 
Maximilians Regierung geſchehen iſt, gefallen, und wir kön⸗ 
nen uns nicht verſagen, eine Stelle daraus hierherzuſetzen: „Veſt 
überzeugt, daß das Reich Gottes überall keine Gewalt leide, daß 
unter allerlei Volke, wer Gott fürchte und recht thue, dem Herrn 
angenehm ſei; daß die Religion Jeſu nicht eine Religion des 
Buchſtabens, der Formen und Gebräuche, fordern des fröhlichen 
Rechtthuns nach Gottes Willen feis daß Tugend und Frömmig⸗ 
keit ſich durch keine Machtgebote und Glaubensgeſetze erzwingen 
laſſen, und daß alle ſolche und ähnliche Vorkehrungen nur die 
Gewiſſen verwirren, und Spötter, Scheinheilige und Heuchler, 
aber keine wahre Chriſten bilden, fast: der König feinen Uns 
terthanen das unſchätzbare Gut der ( ewiſſensfreiheit u. ſ. w.“ — 
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Sodann folgt S. 17 eine Predigt, die wir jedoch lieber Rede 


nennen möchten, gehalten von D. L. F. Schmidt, (Miniſterial⸗ 


rath, Cabinetspred. und Ritter) über Pf. 21, 2 — 8. Sie iſt 
aus einem reichen Geiſt' und liebevoll bewegten Herzen gefloſſen. 
Beſonders verdient der Uebergang vom Texte zum Thema gelun⸗ 
gen zu heißen. Viel würden wir daraus unfern Leſern mittheiz 
len, wenn es uns der Raum geſtattete. Daher nur eine einzige 
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Stelle S. 25: „Was Er uns war, und für uns gewirkt hat, 
wer vermöchte es in den engen Raum einer kurzen Stunde zu 
preſſen! Auch iſt es nicht der Zweck dieſer Feier, eine Lobrede 
dem Fürſten zu halten; unſre Freude wollen wir laut wer⸗ 
den laſſen, und unſern frommen Dank. Sein Leben gehört der 
Geſchichte an, fie wird feine Thaten aufzeichnen! Für uns iſt es 
genug, daß wirs fühlen, wie glücklich wir bisher unter ſeiner 
Regierung geweſen find u. ſ. w.“ 

Nr. 2. iſt wirklich, wofür fie ſich ausgibt, eine Rede, die 
mit einer Predigt nichts gemein hat, als ein Anfangsgebet und 
einen bibliſchen Text. Gedankenfülle, Kraft und Freimüthigkeit 
ſind ihre Eigenthümlichkeiten. Aber auch aus ihr nur Eine Stelle! 
S. 13: „Die Macht der Regenten, das gewollte Gute zu be⸗ 
wirken, iſt ſehr gering. Auch der trefflichſte Regent kann das 
Heil ſeines Volkes nicht bewirken, wenn dieſes nicht ſelbſt in ſei⸗ 
nem Geiſte dafür wirken will.““ — to. 


Ueber die Worte des Erlöſers: Haſt du mich lieb? Joh. 21, 16. 
Predigt am Sonntage Cantate 1823 in der Dreifaltigleitss 
kirche gehalten von D. Friedr. Schleiermacher. Ber⸗ 
lin, 1824. Bei Ferdinand Dümmler. ® 

Dieſe ſchöne Predigt ift von einigen Mitgliedern der Gemeinde 
ihres Verfaſſers von ihm erbeten, und ihr Ertrag zu einem Bei⸗ 
trage für die neue evangel. Gemeinde zu Mühlhauſen im Groß⸗ 
herzogthume Baden beſtimmt worden. Dieſe wohlthätige Abſicht, 
zuſammengenommen mit ihrem innern Gehalte, ſichern ihr gewiß 
die verdiente weite Verbreitung. Wenn auch die Wahl dieſer 
Predigt zu dem angegebenen Zwecke als zufällig erſcheint, To 
ſtimmt doch der Gegenſtand derſelben mit jenem auf das herr⸗ 
lichſte zuſammen; denn die Liebe zu dem Erlöſer, wie ſie hier 
dargeſtellt wird, iſt der rechte Beweggrund, der neuen evangel. 
Gemeinde zu helfen, und dieß muß die evange!, Kirche Deutſch⸗ 
lands und jedes wahre Mitglied in ihr anerkennen, wie es ſich 
auch bewieſen hat. 

Nachdem der Verf. in dem Eingange angezeigt hat, daß der 
Auftrag Chriſti, ſeine Heerde zu weiden, nicht etwa ein aus⸗ 
ſchließender des Apoftels Petrus, nicht ein ſolcher für die übrigen 
Apoſtel, endlich auch nicht ein ausſchließender für diejenigen, die 
jetzt noch in dem beſondern amtlichen Berufe als Lehrer und Vor⸗ 
ſteher dem Herrn in feiner Gemeinde dienen, ſondern der gemein— 
ſame Beruf aller Chriſten ſei, weil ſie alle Arbeiter in ſeinem 
Weinberge fein und alle Ehriftum lieb haben ſollen, als worauf 
es hierbei doch allein ankomme, wenn gleich manche meinen, des 
gehöre dazu noch Etwas andres, als eben dieß; ſo entwickelt er 
aus dem richtigen Verſtändniſſe der Worte Chriſti den Satz, daß 
die Liebe zu ihm hinreiche, den Beruf des Chriſten zu erfüllen, 
and unterſucht dann, woher wohl die verſchiedenen Anſichten unter 
den Chriſten kommen über das, was ſonſt noch zu jenem Berufe 
gezählt zu werden pflegt, um dadurch, was der Wille und die 
Meinung des Herrn geweſen iſt, noch mehr zu beveſtigen. — In 
dem Auftrage Chriſti: weide meine Schafe, iſt vorzüglich zweier⸗ 
lei enthalten, daß fie, damit fie ſich nicht entfernen oder verlau- 
fen, gehütet, und daß ſie mit dem göttlichen Worte genährt 
werden. Wenn nun jenes allerdings Weisheit und dieſes Er⸗ 
kenntniß erfordert, ſo vereinigt ſich doch wiederum beides in 
der Liebe, als dem innerſten Grunde, woraus ſowohl jene, als 
dieſe hervorgeht. — Der zweite Theil der Rede beleuchtet hier⸗ 
nach die zwei Abwege, auf welche man in dieſer Beziehung ge⸗ 
rathen iſt; der eine wird als derjenige bezeichnet, auf welchen 
ſich die Kirche verirrt hat, „welche ſich in einem ausgezeichneten 
Sinne die römiſche nennt“ und mit weltlicher Gewalt bekleidet 
herrſchen will — ganz gegen das große Wort Chriſti: mein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt; auf den andern ſind die gerathen, 
welche die Liebe zu dem Erlöſer ganz in eine ſtille und einſame 
Liebe des Genuſſes verwandeln möchten, und die ſich darum ſelbſt⸗ 
ſüchtig aus der Gemeinſamkeit abſondern, durch welche ſich doch 
die Segnungen Chriſti über Alle verbreiten ſollen. — Möge die- 
ſer kurze Auszug unſern Leſern eine Veranlaſſung werden, ſich mit 
dem Gedankenreichthume dieſer recht eigentlich in die innere Vers 
wirrung der chriſtlichen Kirche tief hineinſchauenden Rede bekannt 
zu machen. 8 p. N. 
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